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Breslauer Gewerbe- Perein. 


Neue Mitglieder: 1. C. Happrich, General- Agent der deutſchen Feuer⸗Verſicherungs⸗Geſell⸗ 
ſchaft. 2. W. Vogt, Klemptnermeiſter hier. 


Unfere Aufforderung dom 1. März e. a. zu einem in Breslau am 22. und 23. April abzuhalten⸗ 
den ſchleſiſchen Gewerbetage hat überraſchenden Anklang gefunden. Auch die an die Provinzial-Behörden 
gerichtete Bitte um Förderung der Sache iſt mit Wohlwollen aufgenommen worden. 

Indem wir nochmals unſere Einladung an alle diejenigen, welche ein Intereſſe für die Förderung 
des heimiſchen Gewerbes bethätigen wollen, wiederholen, theilen wir folgende Punkte als Gegenſtände der 
Beſprechung mit. 

1. Gründung eines Central⸗Vereins zur Förderung der gewerblichen Intereſſen der Provinz. 

2. Austauſch der Erfahrungen durch ein gemeinſames Organ für deren Beſprechung und durch Wander- 

Verſammlungen. 

3. Gründung eines Etabliſſements für Niederlage, Ausſtellung und Verkauf gewerblicher Muſter-Gegen⸗ 
Hände nach Art ſüddeutſcher Anſtalten. Prüfung und Bekanntmachung der Einſendungen im In⸗ 
tereſſe des Publikums, wie der Gewerbetreibenden durch den Verein. 

Mittel zur Hebung der techniſchen Lehranſtalten der Provinz. 
Ausbreitung der Vorſchuß⸗Vereine. 
Abſendung eines Agenten zur Londoner Induſtrie⸗Ausſtellung im Intereſſe der ſchleſiſchen Gewerbe⸗ 
treibenden. 
Beſchlußnahme über einige bei dem Gewerbevereine eingegangene Vorſtellungen an die Staats- Be 
hörden, das Gewerbegeſetz, die Oder-Regulirung und die Beſchäftigung der Straf- Gefangenen 
betreffend. 

Der Verein hat die Erlaubniß erhalten, ſeine Gäſte in einige der namhafteſten hieſigen Fabriken 
einzuführen. Die Abende werden gemeinſamer Geſelligkeit gewidmet ſein. g h 

Die Eröffnung des Bureaus und die Ausgabe der Eintrittskarten werden durch die hieſigen Blätter 
veröffentlicht werden. Vorläufige Anmeldungen werden unter der Adreſſe des Gewerbevereins erbeten. Die 
geehrten Redaktionen der Provinzial⸗Blätter erſuchen wir im Intereſſe der Sache, vorſtehende Bekanntmachung 
aufnehmen zu wollen. 


e 


Der Vorſtand des Breslauer Gewerbevereins, 


Meldungen neuer Mitglieder ergehen entweder an den Vereins-Vorſtand oder an den Sekretär 
Dr. Fiedler (Kloſterſtraße 33). de 
Die Vereins-Bibliothek ift Mittwoch und Sonnabend von 2—4 Uhr geöffnet. 


— 


Allgemeine Derfammlung 
am 10. März 1862. 


Unter Vorſitz des Herrn Stadtbauraths v. Roux begann die heutige Sitzung mit der Verleſung 
des Protokolls der vorigen Verſammlung. a 

Hierauf leitete Herr Maurermeiſter Weſtphalen die auf der Tagesordnung ſtehende Debatte 
über die Gewerbefreiheitsfrage mit einigen geſchichtlichen Betrachtungen über das Innungsweſen ein: die 
Innungen ſeien zuerſt als Vereinigung der Bürger gegen das Raubritterthum des Mittelalters entſtanden und 
hatten ſich allmälig auf alle anderen Zweige gegenſeitiger Förderung und Unterſtützung erſtreckt, wären auch 


allmälig die Grundlage der ſtädtiſchen Verwaltung geworden. Durch reiche, von den Fürſten gegebene Pri⸗ 
vilegien wäre die Abgrenzung der Gewerbe auf die Städte, die Ausſchließung der Concurrenz, beabfichtigt 
— Allmälig wären aber dieſe Privilegien zu drückenden Feſſeln geworden, die mehr und mehr abge- 
reift wir. EM BE ef a Es» LI N on 

Was die jetzige Stellung der Innungen bei uns anbelange, jo herrſche geſetzlich keinerlei Zwang. 
Nach der Prüfung könne jeder ohne Zutritt zur Innung ſein Gewerbe betreiben. Zweck der Innungen ſei 
nach dem Geſetze Förderung gemeinſamer Intereſſen, die ſich näher ſpecialiſirten: a. in der Aufnahme, 
Ausbildung und Beaufſichtigung der Lehrlinge und Geſellen, b. in der Gründung von gegenſeitigen Kranken- 
und Unterſtützungskaſſen, e. in der Unterſtützung von Wittwen und Waiſen verſtorbener Innungsgenoſſen⸗ 

Da dieſe Zwecke unzweifelhaft ſehr löblich, ſo könne höchſtens die Frage auftauchen, ob die Innun⸗ 
gen dieſe Zwecke erfüllten und nach den geſetzlichen Beſtimmungen erfüllen könnten, ob ſie weiter zu greifen 
und auf die modernen Aſſociationsbeſtrebungen einzugehen hätten. Dieſe letztere Frage ſei fo umfaſſend, 
daß man ſie der Debatte am beabſichtigten Gewerbetage vorzubehalten habe. Ein Punkt ſei es vorzüglich, 
über deſſen Zweckmäßigkeit Zweifel beſtünden, nämlich die geſetzlich vorgeſchriebene Beaufſichtigung der In⸗ 
nungen durch die Behörden, ein Umſtand, der allein ihren Charakter als freie Vereinigungen beeinträchtige. 
Ob dieſe Controle nöthig, das ſei die zur Debatte zu ſtellende Frage. 

Herr Redakteur Oels ner glaubte die Frage anders faſſen und mehr fpecialifiren zu müſſen, und 
zwar dahin, ob die Innungen in ihrer gegenwärtigen geſetzlichen Form die ihnen geſtellten Zwecke, Aus⸗ 
bildung und Beauffichtigung der Lehrlinge u. |. w. (ſ. o.) erfüllen oder überhaupt erfüllen könnten, und ob 
nicht noch andere Aufgaben ihnen zu ſtellen ſeien. f 

Nach einer ſehr angeregten Debatte, an der ſich die Herren Hipauf, Pracht, Oelsner, Weſt— 
phalen, Fellmer und Simſon betheiligten, und worin die erſtgenannten Herren als Obermeiſter ein⸗ 
zelner Innungen die löblichen Beſtrebungen der Innungen, die theilweiſe mit dem beſten Erfolge gekrönt, 
hervorgehoben, ſowie freilich zugegeben hatten, daß andererſeits es faſt unmöglich ſei, die allgemein hin⸗ 
geſtellten Aufgaben mit den Mitteln zu erreichen, welche die loſe Organifation der Innungen darbiete, kam 
die Verſammlung endlich zu dem Schluſſe: „daß die Innungen im Allgemeinen die ihnen geſetzten Zwecke 
erfüllten, daß indeſſen die Beaufſichtigung derſelben durch die Communal-Behörden wegzufallen habe,“ ein 
Beſchluß, der allgemeine Zuſtimmung fand. * 


Allgemeine verſammlung 
am 17. März 1862. 


Unter dem Vorſitze des Herrn Bauraths v. Roux hielt Herr Dr. Lunge einen Vortrag über 
die Darſtellung von Knochenmehl und Knochenkohle. So einfach die Darſtellung des Knochenmehls er— 
ſcheint, ſo beweiſt doch ſchon die große Preisdifferenz zwiſchen rohen Knochen und Knochenmehl (1½ und 
25, —3 Thlr.), bei der herrſchenden großen Concurrenz die Umſtändlichkeit und Koſtſpieligkeit dieſer Fabri⸗ 
kation. Einmal ſind die eingelieferten Knochen keinenfalls rein, und müſſen durch Handſcheidung von den 
beigemengten Steinen, Glas, Horn x. befreit werden. Letzteres iſt allein zu verwerthen. Am reinſten find 
die aus Abdeckereien und den eigenen Pferdeſchlächtereien der Fabriken ſtammenden Knochen, am unreinſten 
die aus alten Anſammlungen herrührenden Erdknochen, bei denen ein großer Theil der als Düngemittel 
werthvollen Phosphorſäure verſchwunden iſt. Man erkennt dieſelben an ihrer dunkeln oder auffallend 
weißen Farbe. i 

Dem Zerkleinern der Knochen geht häufig das Dämpfen voraus, weil erſteres dadurch weſentlich 
erleichtert wird, und gerade die möglichſt feine Vertheilung für die raſche Wirkung des Knochenmehls uns 
entbehrlich iſt. Es kommt indeſſen auch ungedämpftes Knochenmehl in den Handel, das wegen ſeiner ein— 
fachen Darſtellung, weil man keinen Dampf, ſondern nur eine billige Waſſerkraft braucht, bedeutend wohl— 
feiler iſt. Das Dämpfen geſchieht in aufrecht ſtehenden Cylindern von Keſſelblech, die 3—4 “ Weite und. 
bis 10“ Höhe haben und dabei ca. 20 Centner Knochen faſſen. Sie ſind oben mit einem Mannloch zum 
Einfüllen, unten und zur Seite mit einem zweiten zum Austragen der Knochen verſehen. Die Knochen. 
ruhen anf einem falſchen durchlöcherten Boden; der untere gewölbte Boden iſt mit einem Abzugsrohr für 
die Condenſations-Produkte verſehen. Der Dampf wird entweder von oben oder unten direkt eingeführt; im 
erſteren Falle ſtrömt die eingeſchloſſene Luft durch das eben erwähnte Abzugsrohr, im letzteren Falle durch 
ein beſonderes Luftrohr ab. Iſt der ganze Raum mit Dampf erfüllt, ſo muß der hochgeſpannte Dampf 
noch ½ Stunde lang einwirken; man läßt dann die angeſammelte Leimbrühe und den überſchüſſigen 
Dampf ab und räumt die Knochen durch das untere Mannloch aus. Die Leimbrühe riecht ſehr unange— 
nehm ebenſo das aufſchwimmende Fett, deſſen Verwendung beſchränkt iſt. Die Menge des Leimes, der 
durch kurzes Dämpfen den Knochen entzogen wird, iſt unbedeutend, und kann keinenfalls ihren Düngewerth 
beeinträchtigen, indem ſie eher mehr Stickſtoff enthalten, als die rohen. Dies rührt von der vollſtändigeren 
Entziehung des Waſſers und Fettes her, welches letztere nebenbei den Verweſungsproceß des Knochenmehls 
aufhält. Der Gewichtsverluſt der Knochen bis zum verkäuflichen Mehle beträgt im Durchſchnitt 10 Procent. 

5 Nach dem Dämpfen zerkleinert man die Knochen im Weſentlichen nach zwei verſchiedenen Syſtemen. 
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Nach dem erſten trocknet man fie zuerſt auf Horden, unter denen in ziemlicher Entfernung ein Koksfeuer unter⸗ 
halten wird. Dabei tritt indeſſen leicht eine Entzündung der Knochen ein. Beſſer iſt daher die Leitung 
der Feuergaſe durch Röhren, welche die umgebende Luft erhitzen, die nun die zu trocknenden Knochen 
durchſtrömt. Auch der Retourdampf der Maſchinen, durch Röhren geleitet, dient zum Trocknen. Die ge⸗ 
trockneten Knochen werden in Holztrögen unter Pochſtempeln geſtampft und auf: horizontalen Mühlſteinen ger 
mahlen. Die Pochſtempelſchuhe ſind unten ſchief abgeſchnitten, der Boden des Troges ebenfalls etwas ge⸗ 
neigt, ſo daß das erzeugte Knochenmehl nach der einen Seite hin fortrückt, hier herausfällt, durch einen 
Elevator gehoben und auf einem Cylinderſiebe, auch wohl auf 3 übereinander befindlichen Wurfſieben in 
feines Mehl, Gries und Schrot geſchieden wird. Letztere beide werden dann den horizontalen Mühlſteinen 
übergeben und das Produkt davon ebenfalls durch Siebe ſortirt. 

Bei der zweiten Methode werden die Knochen, heiß, wie ſie aus dem Dämpfer kommen, zwiſchen 
cannelirten Walzen zerbrochen und zerdrückt, was leicht vor ſich geht, dann getrocknet und endlich unter 
Kollerſteinen fein gemahlen. Bei letzterer Methode braucht man nach praktiſchen Erfahrungen bedeutend 
weniger Kraft. a f 

1 Nur die lockeren poröſeren Theile der Knochen verwandeln ſich leicht in ein feines Pulver. Die 
dichteren Theile der Röhrenknochen geben dagegen meiſtens beim Pochen grobes Schrot (Kern), das nun 
zweckmäßig zur Knochenkohle verwendet wird. Da man nicht genug Knochenſchrot produeiren kann, muß 
man auch direkt die Knochen verkohlen, hat dann aber beim Zerbrechen derſelben vielen Abfall von Knochen⸗ 
ſchwärze, die nur zu niedrigen Preiſen zu verwerthen iſt. Das Brennen der Knochen geſchieht am beſten 
in gußeiſernen Töpfen, 12“ weit, 14“ hoch, die oben mit einem Falz verſehen ‚find, in den der Boden 
des folgenden Topfes oder der beſonders geformte Deckel hineinpaßt. So wird es möglich, eine Anzahl 
ſolcher mit Knochenſchrot dicht gefüllter Töpfe übereinander zu ſtellen, indem man die Fugen mit Lehm 
verſtreicht. 7 ] 
; Die zum Brennen beſtimmten Oefen find. Flammöfen, deren Heerd ziemlich tief unter dem Ge⸗ 
wölbe liegt, ſo daß etwa 6 Töpfe übereinander eingeſetzt werden können; die Flamme zieht dicht unter 
dem Gewölbe hinein, biegt ſich dann nach abwärts, umfpült die eingeſetzten Säulen von Knochenbrenntöpfen 
und entweicht durch enge am Boden vertheilte Zugöffnungen in zwei parallele Züge und endlich in den 
Schornſtein. Man feuert langſam an, bis die entweichenden Deſtillationsprodukte zu brennen anfangen, be 
legt dann den Roſt mit Kohlen und ſchließt den Aſchenfall bis auf eine kleine Oeffnung, damit ja nicht 
zu viel Luft in den Ofen ſtrömt. Die Verkohlung wird durch die Flamme der Knochen ſelbſt beendet. 
Alle Oeffnungen werden dann verſtrichen und der Ofen abkühlen gelaſſen, worauf man ihn öffnet und die 
Knochenkohlentöpfe entleert. 120 Centner Knochenſchrot geben mit Aufwand von nur 2 ½ Tonne Kohlen 
80 Centner Knochenkohle. Ein Ofen faßt 300 Töpfe, die mit 40 Pfund Knochenſchrot beſchickt werden. 
Das Feuern dauert 8, das geſchloſſene Stehenlaſſen 12, das Abkühlen und Ausfahren 24—28 Stunden. 
Die Knochenkohle muß rein ſchwarz, ſie darf nicht braun oder weiß gebrannt ſein. Die braunen Theile 
werden zum Zweitenmale im Gemiſch mit friſchem Knochenſchrot gebrannt, die weiß gebrannten Parthieen 
gemahlen und mit dem Knochenmehle gemiſcht. 

Die Methode, niedrige Flammöfen anzuwenden, welche continuirlich im Betriebe gehalten werden, 
und in welche man die einzelnen Knochentöpfe auf eiſernen Schienen hineinſchiebt und nach beendigter Ver⸗ 
kohlung noch glühend herauszieht, iſt wenig zu empfehlen, indem die Kohle nicht gleichmäßig und oft weiß 
gebrannt iſt, auch die Töpfe raſch zerftört werden. Bei der Deftillation in liegenden Retorten gewinnt man 
zwar Ammoniakwaſſer und Theer, die indeſſen keinen großen Werth haben, erhält aber mit viel mehr 
Brennmaterial-Aufwand nur eine ſehr unvollkommene Kohle. Die Zerkleinerung der Knochenkohle erfolgt 
zwiſchen cannelirten Walzen, worauf fie, ähnlich wie das Knochenmehl, geſiebt und fortirt wird. Nr. 0 des 
Handels iſt die gröbſte und beliebteſte Sorte. 

Der Knochenkohlenſtaub, ſowie die Knochenſchwärze der Zuckerfabriken giebt nach der Behandlung 
mit Schwefelſäure einen vorzüglichen Dünger. Für ſich zerſetzt ſich die Knochenkohle zu ſchwer. Auch Salz⸗ 
ſäure und Gemenge beider Säuren werden zum Aufſchließen benutzt. Man bildet einen Haufen von Knochen⸗ 
ſchwärze, den man mit einem Rande eben davon verſieht, und vertheilt nun cone. Schwefelſäure in kleinen 
Mengen auf der Oberfläche, welche dieſelbe raſch einſaugt. Man kann bis zu 50 Procent Säure 
verwenden, begnügt ſich aber meiſtens mit 20 —30 Procent. Die Maſſe erhitzt ſich bedeutend, und ſtößt 
ſtarke Dämpfe von ſchwefliger Säure ꝛc. aus, jo daß die Operation unter einem luftigen Schuppen vor⸗ 
genommen werden muß. Die trocken gewordene Maſſe wird gepulvert und verpackt. h 

Ganz ähnlich wird Knochenmehl, indeſſen meift mit weniger und verdünnterer Säure aufgeſchloſſen. 
Einfacher kann man es durch Schichtung mit thieriſchem Dünger im Compoſthaufen löslich machen. 

Herr Dr. Lunge berührte dann noch die Darſtellung der Poudrette aus Menſchenkoth, die Dar⸗ 
ſtellung des getrockneten und gemahlenen Pferdefleiſches, die Vortheile, welche den Düngerfabriken die An- 
lage von Pferdeſchlächtereien gewähre, endlich die mannigfachen Miſchungen zum künſtlichen Guano, wo⸗ 
bei der Stickſtoff aus ſchwefelſaurem Ammoniak, echtem Guano ꝛc., die Phosphorſäure aus den Knochen 
hergenommen werde. 

Nach dieſem Vortrage las der Vorfigende den Aufruf zur Beſchickung des Gewerbetages vor, 
welche ſich obenſtehend findet. Hierauf berichtete der Redakt. d. Bl. über den chemiſchfeinvertheilten 
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phosphorſauren Kalk, der in Saarau zu Duͤngezwecken durch Salzſäure aus Knochenſchwärze ausgezogen 
und durch Kalkmilch niedergeſchlagen werde, und ausgezeichnet düngend wirke, ferner über die neue Wieder⸗ 
belebungsmethode der Knochenkohle, die von zwei franzöſiſchen Chemikern, Leplay und Cuiſinier angegeben, 
endlich auf Anfrage des Herrn Kaufmann Opitz über die Darſtellung des Knochenleims, durch Ausziehen 
friſcher Knochen mit Salzſäure, Auswaſchen, Auflöſen in heißem Waſſer, Klären durch Alaun, Erſtarren⸗ 
laſſen, Zerſchneiden der Leimblöcke in ſehr dünne Tafeln und Trocknen. Die Eigenſchaften dieſes Knochen⸗ 
leims, Gelatine, wurden ſehr gerühmt und auf die Möglichkeit ſeiner Darſtellung auch in Schleſien hin⸗ 
gewieſen. 


Techniſche Revue. 


Aus Dingler's polytechniſchem Journal, aus dem polytechniſchen Centralblatt, der polytechniſchen 
Centralhalle ꝛc. 


1. Ueber locomobile Dampfmaſchinen, von Prof. Rühlmann. Bei dieſen jetzt vielfältig, 
in der Landwirthſchaft gebrauchten Maſchinen wendet man kleine Keſſel an, die, um eine möglichſt große 
Feuerberührungsfläche zu erhalten, mit zahlreichen durchgehenden Rauchröhren verſehen ſind. Falls nicht ſehr 
reines Waſſer angewendet wird, bekleiden ſich dieſelben ſehr raſch mit Keſſelſtein, ſind ſchwer zu reinigen, 
heizen ſchlecht und brennen leicht durch. Reparaturen ſind wegen des beſchränkten Raumes nur ſchwierig 
auszuführen. Es iſt daher eine weſentliche Verbeſſerung, daß man den ganzen Feuerungsapparat ſo ein⸗ 
gerichtet hat, daß man ihn aufs Leichteſte aus dem Keſſel entfernen und aufs Vollſtändigſte reinigen kann. 
Von der Vorderfläche des cylindriſchen Keſſels ragt in denſelben ein weites Feuerrohr hinein, das nicht ganz 
bis an die entgegengeſetzte Wand reicht, ſondern mit feinem geſchloſſenen Ende noch einige Zoll davon ab⸗ 
ſteht. Zur Abführung der Flamme dient ein Kranz von engeren Röhren, die dampfdicht mit dem hinteren 
Ende des Feuerrohres verbunden ſind, ſich umbiegen und nach dem Vorderende wieder zurückkehren, wo ſie 
in einen gemeinſamen ringförmigen Canal übergehen, der mit dem Schornftein in Verbindung ſteht. Durch 
Löſung einiger Schrauben kann das ganze Syſtem auf das Leichteſte aus dem Keſſel entfernt und gereinigt 
oder reparirt und nöthigenfalls, wenn der Betrieb nicht unterbrochen werden ſoll, durch einen bereitſtehenden 
Reſerveapparat erſetzt werden. Abgeſehen hiervon hat man noch den Vortheil größerer Feuerſicherheit, in⸗ 
dem Feuerung und Aſchenfall innerhalb des Keſſels liegen, und ferner größerer Solidität, da die nach- 
theiligen Spannungen durch die ungleichmäßige Ausdehnung der Röhren wegfallen und das Syſtem ſich, 
ganz frei bewegen kann. 

Wenn man noch vielfältig gegen den Gebrauch der Locomobilen, beſonders bei der Landwirthſchaft, 
bedenklich iſt, weil man Feuersgefahr fürchtet, fo kann man dem durch Anbringung von Funkenfängern ver- 
ſchiedener Art im Schornftein abhelfen, deren Princip im Weſentlichen darauf beruht, daß das Gemiſch von. 
Rauchgaſen, glühenden Koksſtückchen und ausblaſendem Dampf gegen eine Reihe ſchief geſtellter Bleche an⸗ 
ſchlägt, welche die glühenden Körper zum Zurückfallen bringen und nur den Dampf und die Rauchgaſe 
entweichen laſſen. Schließlich beſpricht der Herr Verfaſſer die Conſtruktion der Locomotiven auf gewöhn⸗ 
lichen Landſtraßen, die in England immer mehr Anklang finden. 


2. Anfertigung ſchmiedeeiſerner und meſſingener Röhren. Herr Ingenieur Keſſeler 
will erſtere, abweichend von der bisherigen Methode, aus Rohſchienen herſtellen, die halbrund gewalzt und 
dann in doppelter Lage übereinander, mit ſich deckenden Stoßfugen, zu Paketen angeordnet werden ſollen. 
Dieſelben werden dann nach dem Anwärmen durch Durchgehenlaſſen zwiſchen Walzen geſtreckt, gleichzeitig 
aber über einen feſtſtehenden Dorn geſchoben, der ihr inneres Lumen egaliſirt und offen erhält. Bei engeren 
Röhren wendet man eine Füllung mit gepulvertem Quarz an, die durch zwei feft in die Röhrenenden ein⸗ 
getriebene Pflöcke von Schmiedeeiſen feſtgehalten wird und das Zuſammenfallen der Röhrenwände verhindert. 
Bei Meſſing will K. dickwandige gegoſſene Röhren über einem Dorn oder mit einer Quarzfüllung wie oben, 
im glühenden Zuſtande auswalzen, 


3. Beſtimmung der Kohlenſäure in atmoſphäriſcher Luft, nach Prof. Pettenkofer. 
Dieſer ausgezeichnete Gelehrte beurtheilt die Reinheit oder Verunreinigung der Luft nach der darin enthal- 
tenen Menge Kohlenſäure. Da dieſe immerhin gering, ſo bedurfte er eines ſehr genauen, gleichzeitig aber 
ſehr raſch durchzuführenden Verfahrens der Beſtimmung. Zu dieſem Ende ſtellt er ſich zuerſt eine ſehr 
verdünnte titrirte Auflöſung von Oxalſäure her, die (durch Auflöſung von 2,25 Grm. kryſtalliſirter reiner 
Oxalſäure in einem Liter Waſſer) 1 Milligramm Kalk per Cubikcentimeter ſättigt. Er braucht ferner ein 
klares Kalkwaſſer, deſſen Gehalt an Kalk er durch Sättigung mit der erwähnten Oxalſäurelöſung beſtimmt. 
Als Kennzeichen der noch vorhandenen Alkalinität genügt ihm Lackmustinktur nicht mehr, ſondern er bedient 
ſich eines gut bereiteten Curcumapapiers. Läßt man auf dieſes einen Tropfen einer nur noch ſpurweiſe 
alkaliſchen Flüſſigkeit auffallen, ſo bildet ſich bei der Ausbreitung des Tropfens ein feiner brauner Ring, 
der ſofort ausbleibt, ſobald die Flüſſigkeit vollkommen geſättigt iſt. Will man nun den Kohlenſäuregehalt 
einer Luft unterſuchen, fo füllt man eine vollkommen ausgetrocknete Flaſche von bekanntem Inhalte (3—6 Liter) 
durch Einblaſen mittelſt eines Blasbalges mit der zu unterſuchenden Luft, läßt z. B. 45 C.-Centimeter 
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Kalkwaſſer von bekanntem Gehalte einfließen, jegt einen genau ſchließenden Kautſchuckpfropfen auf, ſchüttelt 
tüchtig, läßt den gebildeten kohlenſauren Kalk abſetzen, nimmt dann z. B. 30 C.⸗C. des Kalkwaſſers heraus 
und beſtimmt aufs Neue deſſen Alkalinität. Hätten z. B. die auf 6 Liter Luft angewendeten 45 C.-C. Kalk⸗ 
waſſer 0,034 Grm. Kalk enthalten, hielten die 30 C⸗C. nach der Operation nur 0,016 Grm. Kalk, die 
45 C.⸗C. alſo 0,024 Grm., fo wären 0,010 Grm. durch die Kohlenſäure der Luft gefällt; dieſe betrügen dann 

0,010 22 

28 

oder da 6 Liter Luft in 00 bei 760 MM. Barometerſtand 7,762 Grm. wiegen, ca. 1 p. M. 


—= 0,0078 Grm., 


4. Selbſtthätiger intermittirender Aufgußapparat für Eſſigbildner, nach 
Wetherill. In den Schwefelſäurefabriken wird zum Imprägniren der Koks mit conc. Schwefelſäure (um 
die ſalpetrige Säure und das Stickoryd zurückzuhalten) ſchon längſt ein ſog. Schaukel- oder Kippapparat 
angewendet, der aus zwei winkelförmigen Trögen beſteht, die mit ihrer unteren ſcharfen Kante auf einer 
leicht ſich drehenden Achſe ſitzen, und nach rechts oder links umſchlagen können, dann aber durch Querſtäbe 
aufgehalten werden. Oberhalb dieſer Winkel befindet ſich ein Gefäß, aus dem die Flüſſigkeit durch einen 
Hahn in einem dünnen Strahle in den einen oder den andern dieſer Winkel gelangt. Sobald der eine gefüllt, 
kippt er um, entleert ſich und bringt den andern unter den Strahl, wo ſich dann dasſelbe Spiel, indeſſen 
nach der entgegengeſetzten Seite, wiederholt. Bei cone. Schwefelſäure ſind dieſe Winkel aus Bleiblech, bei 
Eſſiggut dagegen aus Holz. Gerade dies intermittirende Aufſchütten ſcheint die Eſſigbildung ſehr zu 
befördern. g 


5. Univerſalſetzwage, von v. Guhl. Eine unten mit einer geraden Eiſenſchiene beſchlagene 
Latte hat in ihrer Mitte einen Ausſchnitt, der vorn durch eine, nur wenig über die Oberkante der Latte 
herausreichende, aufgeſchraubte, ſchmale Platte, hinten durch eine breitere, zu einem halbkreisrunden Zifferblatte 
erweiterte geſchloſſen iſt. Durch runde Oeffnungen in der vorderen und hinteren Platte werden Achſenlager 
für eine leicht drehbare Achſe gebildet, die ihrerſeits wieder einen dünnen Zeiger, dann in der Fort⸗ 
ſetzung deſſelben einen geraden Arm mit Beſchwerungsgewicht trägt. Dieſer letztere ſpielt in dem durch das 
Ausſchneiden der Latte gebildeten Raume, die Spitze des Zeigers dagegen auf dem nach Graden getheilten 
Zifferblatte. Iſt der Apparat richtig conſtruirt, fo muß beim Aufſetzen der Latte auf einer genau horizon⸗ 
talen Fläche der Zeiger auf OP ſtehen oder bei einer ſchwach geneigten Fläche um fo viel Grade nach der 
einen Seite, wie beim Umkehren nach der andern Seite hin abweichen. Man kann hierdurch ſowohl die 
— horizontaler Flächen, als auch den Grad der Neigung bei ſchief liegenden mit Leichtigkeit 
eſtimmen. 


6. Die Schlickeyſen'ſche Ziegelmaſchine, eine Verbeſſerung der bekannten ſtehenden 
Thonſchneider, wird ſowohl zum Preſſen, Comprimiren und Formen des Torfs, als auch zum Imprägniren 
der Rübenpreßrückſtände mit Waſſer, behufs der Nachpreſſung warm empfohlen. Sie liefert ſehr 
feſte und ſchöne Torfziegel, die leicht trocknen und ſehr compakt werden; andererſeits werden die Rüben⸗ 
preßteige ſehr vollſtändig und innig mit Waſſer gemiſcht, ohne allzugroße Kraft in Anſpruch zu nehmen. 


7. Der Schüttel-Pultroſt, von R. Vogl, beſteht aus einer Anzahl dicht neben einander 
liegender Roſtſtäbe, die ca. 30 0 gegen die Horizontale geneigt find. Sie ruhen mit ihren unteren, etwas 
aufgebogenen Enden auf einer Reihe gezackter Rädchen, die auf einer etwas gedrehten 6 ſeitigen Achſe ſitzen. 
Durch Umdrehung derſelben werden die Roſtſtäbe nach einander gehoben und fallen plötzlich herab, wodurch 
die Kohle gewendet wird, die Schlacken zerbrechen, die Aſche durchfällt und die ganze Beſchickung allmälig 
fortrückt. Das Brennmaterial iſt in einem bedeckten Fülltrichter enthalten, die Aſchenrückſtände fallen am 
unteren Ende durch eine horizontale Spalte in den Aſchenraum. 


8. Sägeſpähnöfen, von C. Walter. In Norwegen bei Drammen wurde durch Herrn Walter 
eine Holz⸗Deſtillations-Anſtalt errichtet, um die dort beim Schneiden der Stämme abfallenden Schmalbretter 
und Abfälle auf Holztheer, Theeröl, Eſſigſäure und Holzkohle zu verarbeiten. Die Deſtillation geſchah in 
eiſernen Retorten, die bis auf ein beſonderes Abzugsrohr für das ſchwere Pech wenig Neues bieten. Die 
Heizung erfolgte mit den in Maſſen vorhandenen Sägeſpähnen, die durch einen Fülltrichter auf eine ſchräge 
gemauerte Flaͤche fielen, auf denen ſie nach dem Roſte hinabrutſchten. Durch die darüber ſtreichende heiße 
Luft entzündet, brannten ſie von der Oberfläche aus fort. Zur Belebung des Feuers genügte ein zeit⸗ 
weiliges Umrühren. 


9. Beſtimmung des Kohlenftoffs im Eiſen, nach Weyl. Man hat bei der Analyſe von 
Eiſen die Schwierigkeit, dasſelbe zu pulvern, ohne fremde Theile hinein zu bringen. Ferner läßt ſich der 
Kohlenſtoff nur mangelhaft beſtimmen, indem er bei der Auflöfung in Salzſäure theilweiſe als Kohlenwaſſer⸗ 
ſtoff entweicht. Indem Weyl ein abgewogenes Stück Eiſen in eine Platinpincette faßt, es mit dem poſitiven 
Pol eines kleinen Bunſen'ſchen Elements verbindet, und dann gleichzeitig mit dem andern Pole in ver— 
dünnte Salzſäure taucht, löſt ſich das Eiſen ohne Gasentwickelung auf, indem der Waſſerſtoff am andern 
Pole vollkommen rein entweicht. Die Kohle bleibt in unveränderter Form zurück, und kann, nachdem man das 
ungelöſte Eiſenſtückchen, das oberhalb der Flüſſigkeit zwiſchen den Platinſpitzen zurückbleibt, abgezogen, auf einem 
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Asbeſtfilter geſammelt und gewogen werden. Man beſtimmt dann den reinen Kohlenſtoff durch eine Ele⸗ 
mentar⸗Analyſe im Sauerſtoffſtrome. Die Reſultate find ſehr genau. 


10. Paraffin wird nach Dr. A. Vogel zu chemiſchen Zwecken verſchiedener Art angewendet. 
Man benutzt es als Erſatz des Oels in Oelbädern, wobei es keinen Geruch zeigt, keine Farbenveränderung 
annimmt und keine Oelflecke beim etwaigen Umwerfen giebt. Papier, das durch ſchmelzendes Paraffin ge⸗ 
zogen, wird ſelbſt durch conc. Säuren nicht angegriffen und kann daher zum Verbinden und Etikettiren 
dienen, nachdem man die Schrift vorher darauf dargeſtellt und durch einen Ueberzug von Gummi geſchuͤtzt 
hat, damit die Zettel nicht durchſichtig werden. Flußſäure kann in Glasgefäßen aufbewahrt werden, nach⸗ 
dem man dieſelben durch Ausſchwenken der trocknen Gläſer mit geſchmolzenem Paraffin mit einer feſtſitzen⸗ 
den Parafſinſchicht überzogen hat. Ebenſo kann man Schwämme in Paraffin tauchen, die dem chirurgiſchen 
Zwecke dienen. Aepfel, Birnen ꝛc. werden durch Eintauchen in ſchmelzendes Paraffin vortrefflich conſervirt; 
vielleicht auch Eier. Sollen Subſtanzen, die leicht den Sauerſtoff der Luft anziehn, z. B. Eiſenorydul haltige 
Subſtanzen in Salzſäure gelöſt werden, jo hat dies unter einer ſchmelzenden Paraffinſchicht zu geſchehen ꝛc. ꝛc. 


11. Unterſuchung des Catechu, von Dr. Sacc. Durch Kochen einer Auflöſung von Ca⸗ 
techu mit verdünnter Schwefelſäure hat Sacc daraus ca. 5 Procent weinſteinſaures Kali und Kalk, 37 Procent 
Traubenzucker und ein braunes, nur in Alkalien lösliches Harz erhalten, das er als den eigentlichen Farbe⸗ 
ſtoff des Catechu betrachtet. Es iſt dies eine Spaltung, die mit der der Gerbſäure im Traubenzucker und 
Gallusſäure durch verdünnte Schwefelſäure übereinkommt. ö 
Durch Oxydation der alkaliſchen Löfung an der Luft wird ſie intenſiv purpurroth. Bekanntlich 
wird bisher das Catechu, in eſſigſaurer Löſung, mit Gummi, Salmiak und Grünſpahn verſetzt, zum Färben 
der Modefarben angewendet, die ſehr ſchön und echt ſind. Auch hier findet bei dem längeren Hängen an 
der Luft durch Vermittelung des Kupferſalzes und Salmiaks eine Aufnahme von Sauerſtoff ſtatt. 


12. Eine ſchöne blaue Malerfarbe, welche ſich bei der Temperatur des kochenden Waſſers 
nicht verändert, ſowie kryſtalliniſch und ſehr glänzend iſt, erhält man nach E. Peligot, indem man eine ſehr 
verdünnte Auflöſung eines Kupferſalzes erſt mit einem geringen Ueberſchuſſe von Ammoniak, dann mit 
kauſtiſchem Alkali verſetzt. Er erhielt dieſe Farbe bei Unterſuchungen über die Einwirkung von Ammoniak 
und Luft auf metalliſches Kupfer. Hierbei iſt die Orydation fo lebhaft, daß ſich aus dem Ammoniak nicht 
unbeträchtliche Mengen ſalpetriger Säure bilden, die ſich mit dem übrigen Ammoniak und Kupferoryd 
zu eigenthümlichen Salzen vereinigt. 


Fabrikation von Siegellack. Prof. Waltl in Paſſau wendet ſtatt des jetzt immer theurer 
werdenden Schellacks Guttapercha (?) an. Er ſchmilzt zuerſt die übrigen Beſtandtheile, Terpenthin, Colo⸗ 
phonium ꝛc. in einem reinen irdenen Topfe bei gelindem Feuer zuſammen und fügt dann den Schellack 
oder die Guttapercha und die Farbenkörper zu. Kurz vor dem Ausgießen werden, im Falle, daß man par⸗ 
fümirten Siegellack darſtellen will, die wohlriechenden Harze, Benzoe, Tolubalſam ꝛc. zugefügt. Für den 
ſchön rothen Siegellack kann man nur Zinnober, nicht Mennige oder Chromzinnober anwenden, die reducirt 
werden würden. Um Farbeſtoff zu ſparen, miſcht man weiße Körper, wie Thon, Schwerſpath, Magneſia 
zu. Die Darſtellung von blauem Siegellack iſt beſonders ſchwierig. Ultramarin giebt nur mit beſonders 
hellen Harzen wie Maftir ꝛc. einen ſchön blauen, indeſſen ſehr ſpröden Siegellack. Ueberfang-Siegellack, 
der marmorirte Siegel giebt, erhält man, indem man die fertigen Stangen in einen hohen Topf mit ge= 
ſchmolzenem Siegellack von der anderen Farbe momentan eintaucht. Das Gießen erfolgt am beſten in 
liegenden Marmorformen, die ſich nicht ſo raſch erhitzen als die Metallformen (2). Durch Durchziehen durch 
eine Spiritusflamme erhalten die Stangen die glänzende Oberfläche. 


Portlandcement erkennt man am einfachſten durch die Prüfung auf der Zunge, wobei er nur 
wenig alkaliſch ſchmecken darf. Durch die hohe Temperatur feiner Erzeugung find die Theilchen geſintert, 
und der Aetzkalk mit einer geſchmolzenen glasartigen Schicht überzogen. 


Kleider werden vor dem Feuerfangen dadurch geſchützt, daß man beim Stärken derſelben der 
Stärke etwa 50 Procent Schlemmkreide zuſetzt. Das wäre bei unſerer jetzigen ſo feuergefährlichen Frauen⸗ 
tracht von großer Wichtigkeit und leicht genug auszuführen. Nach neueren Unterſuchungen gewährt dieſe 
Methode indeſſen keinen irgend genügenden Schutz. 


Alte eiſerne Siederöhren von Locomotiven, die man ſonſt nur als altes Eiſen verwerthen 
kann, können als Telegraphenſtangen dienen. Sie werden mit ihren unteren Enden in Steinſockel eingelaſſen 
und darin durch Vergießen mit Cement oder Blei befeſtigt. In das obere Ende wird ein zugeſpitzter 
Zapfen geſteckt, der die Iſolatorenglocken trägt. Bei Reparaturen kann man denſelben leicht mit einer 
Gabelſtange herausheben und ebenſo wieder aufſetzen. Der Preis der alten Siederöhren iſt kaum höher als 
der der Holzſtangen, ihre Dauer aber unbegrenzt. 


Gefärbte Briefoblaten. Die Farben derſelben ſind oft giftig. So enthalten die rothen 
bedeutende Quantitäten Mennige, die gelben chromſaures Blei, die grünen chromſaures Blei und Berlinerblau, 
die blauen oft neben dem Ultramarin noch Bleiweiß. Beim Aufweichen ſolcher Oblaten im Munde können 
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oft gefährliche Zuſtände eintreten. 
halten werden, die Oblaten nur mit unſchädlichen Farbeſtoffen, wie Florentiner Lack, Zinnober, 
mit Saffran, Orleans, Indigoſolution ꝛc. zu färben. 


Techniſche Prüfung von Schwefelkieſen, nach Anthon. Man bringt eine abgewogene 
Probe in ein Glasröhrchen, deſſen vordere Oeffnung man noch durch eine zweite engere Rohre loſe ver⸗ 
ſchließt, damit keine Luft eindringen kann, erhitzt dann das Ende mit dem Schwefelkies zum heftigen Glühen, 
läßt erkalten, ſchneidet das vordere Ende der Röhre mit dem abgeſetzten Schwefel ab, wiegt, reinigt den 
Schwefel durch Erhitzen und Durchſtrömenlaſſen von Luft, und wiegt aufs Neue, wo dann die Differenz 
den entwickelten Schwefel angiebt, der etwa die Hälfte des im Schwefelkies enthaltenen beträgt. g 

Der Schwefelkies kommt meiſtens mit Quarz und analogen Bergarten vermiſcht vor. Der Schwefel⸗ 
kies hat ein bedeutend höheres ſpec. Gewicht als die beigemiſchten Geſteinsarten. Man nimmt daherr einem 
Schwefelkies, pulvert denſelben fein und ſiebt ihn durch ein engmaſchiges Sieb. Auf ganz ähnliche Weiſe 
verfährt man mit reinem Quarz und mit dem zu prüfenden Schwefelkies. Man wiegt dann von jeder 
Probe ½ Loth ab und bringt zuerſt den reinen Schwefelkies in ein enges Glasrohr, klopft auf, bis ſich 
der Stand deſſelben nicht mehr vermindert und notirt ihn durch einen Feilſtrich. Ganz ebenſo verfährt 
man mit dem reinen Quarz, der natürlich ein bedeutend größeres Volumen ausfüllt. Die Differenz theilt 
man in 100 Theile, verfährt dann mit dem zu unterſuchenden Schwefelkies ganz analog und kann durch 
einfaches Ableſen die Procente von reinem Quarz und Schwefelkies beſtimmen. Die Methode giebt bei, 
anderen Beimengungen von Thon ꝛc. natürlich abweichende Reſultate, und muß man dann eine neue Röhre 
auf dieſe Subſtanzen ganz ähnlich graduiren. | 


Schweres Mineralöl als Zufag zu Schmierölen empfohlen. Das bei der Fabrikation 
von Photogen und Solaröl in großer Menge abfallende paraffinhaltige ſchwere Oel läßt ſich für ſich zum Schmieren 
nicht anwenden, indem es zu dünnflüſſig iſt und zu leicht aus den Lagern abläuft. Wird es dagegen mit 
größeren Mengen guter fetter Oele vermiſcht, wie z. B. mit Baumöl, entſäuertem Rüböl ꝛc., ſo verliert es 
dieſe Eigenſchaft; die gemiſchten Oele geben eine ſehr geringe Reibung, harzen nicht mehr und löſen ſelbſt, 
alte Harzabſätze auf. Sie laſſen ſich dann nur mit dem beſten Wallrathöl vergleichen. 

In den ſog. Sparlampen mit eingeſchnürtem verſtellbaren Cylinder läßt ſich ein Gemenge von 
Solaröl und Rüböl mit großem Vortheile anwenden, da ein ſehr glänzendes Licht bei geringem Delver- 
brauch entwickelt wird und das Solaröl ſelbſt viel billiger iſt. Dieſes gemiſchte Oel hat vor dem Solaröl 
allein den Vorzug, daß es lange nicht ſo ſchwer iſt, das Rauchen und Rußen zu vermeiden. 


Ultramaringelb iſt einfach chromſaurer Baryt oder chromſaurer Kalk. Man nennt es giftfrei, 
weil es gegenüber dem bisher angewandten Chromgelb kein Blei- oder Zinkoryd enthält. Die chromſauren 
Salze ſind aber ſchon durch den Gehalt an Chromſäure giftig, und zwar um ſo mehr, als ſie löslicher 
in Waſſer und verdünnten Säuren ſind. Der chromſaure Baryt und Kalk ſind aber ſchon in verdünnten 
Säuren vollkommen löslich. Auch iſt der Baryt an ſich giftig. Es iſt alſo hier beſondere Vor- 
ſicht nöthig. 5 

Blaue Farbe aus Baumwollenſamenöl. Dieſes Oel kommt mit ganz dunkler Farbe in 
den Handel. Um es zu raffiniren, wird es mit Alkalien behandelt. Man erhält dadurch eine dunkelbraune 
alkaliſche Löſung. Wird dieſe mit Schwefelſäure behandelt und bei hoher Temperatur deſtillirt, jo erhält 
man eine compakte Maſſe von tief grünblauer Farbe, die durch weitere Behandlung mit conc. Schwefels 
ſäure rein blau wird. Phosphorſäure und Salzſäure wirken ebenſo. Zieht man die Säuren und Salze 
durch Waſſer, das Oel mit Steinöl aus, jo bleibt die Maſſe reiner zurück, die man nun in Alkohol löſt 
und durch Waſſer wieder fällt. Der Farbeſtoff kryſtalliſirt nicht und hat auch bisher beim Färben nur 
negative Reſultate ergeben. l 


Verbleien von Kupfer und Meſſing. Bringt man blankes Kupfer- und Meſſingblech in 
eine heiße alkaliſche Bleiorydlöſung, und berührt das Blech mit einem Stück Zinn, ſo bildet ſich ſofort 
eine feſt anhaftende Bleiſchicht, ebenſo wenn man das Kupferblech vorher verzinnt. Das Zinn löſt ſich als 
zinnſaures Alkali. Bekannt iſt die Methode von Haeffely, der das viel gebrauchte zinnſaure Natron dadurch 
darſtellt, daß er fein zertheiltes Zinn, auch Abfälle von Weißblech mit reiner alkaliſcher Bleioryd-Löſung 
kocht. Hier wird das Blei indeſſen nur ſchwammartig niedergeſchlagen. f 
— —ßsrß̃—rʒ.̃ — — .⁵ꝑ — —' — . — — 

vermiſchtes. iſt und deren Inſtandhaltung keine beſonderen Schwierig⸗ 


keiten bietet, ſo dürfte der Umſtand, daß ſich dieſelben im 
[Ueber Dampfkochtöpfe.] Dieſelben gewähren eine 


Nur die weißen Oblaten ſollten zum Siegeln gebraucht oder darauf ge- 
Fuchſin „ 


Verhältniß zu ihren Vortheilen nur langſam ausbreiten, 
ſehr bedeutende Erſparniß an Brennmaterial und an Zeit, 
und liefern eine viel ſchmackhaftere Speiſe, als die gewöhn⸗ 
lichen Kochtöpfe, da bei dieſen durch den ungehinderten Ab⸗ 
zug des Dampfes und durch die Einwirkung der Luft manche 
namhafte Beſtandtheile verloren gehen, während dieſes durch 
den dampfdichten Verſchluß der Deckel der Dampfkochtöpfe 
vermieden wird. 
Da die Behandlung dieſer Dampfkochtöpfe ganz einfach 


einerſeits in der Furcht vor dem Zerſpringen derſelben, an⸗ 
dererſeits vielleicht auch in einzelnen ungünſtigen Reſultaten 
zu ſuchen ſein, welche in ſchlechter unzweckmäßiger Ausfüh⸗ 
rung dieſer Töpfe ihren Grund hat. . a 

R. Hochſtaßer in Langenthal iſt durch vieljährige Er- 
fahrung und eine mittelſt Waſſerkraft getriebene Dreherei 
und Schleiferei in den Stand geſetzt, dieſe Dampfkochtöpfe 
auf das Zweckmäßigſte und Pünktlichſte, und verhältnißmäßig 
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weaigſtens eben fo billig, wie andere, herzuſtellen, und durch 
eine Prüfung iſt für die gehörige Sicherheit gegen das Zer—⸗ 
ſpringen dieſer Töpfe geſorgt. 

Die Deckel 5 Töpfe werden durch einen ſchmiede⸗ 
eiſernen Bügel befeſtigt, welcher abſichtlich ſo ſchwach ge⸗ 
halten iſt, daß der Dampf den Deckel zu lüften beginnt und 
entweicht, bevor ein Zerſpringen des Topfes eintritt, und es 
hat ſich auch dieſer Umſtand bei den vorgenommenen Unter⸗ 
ſuchungen durchgängig bewährt. 

Es iſt ſomit ſelbſt dann, wenn das angebrachte Sicher⸗ 
heitsventil überlaſtet oder verſtopft iſt, kein Zerſpringen der 
geprüften Dampfkochtöpfe zu befürchten. 

[Neue Anwendung des Stereoſkops.] Ein Pho⸗ 
tograph in England hat den geiſtreichen Gedanken gehabt, 
das Stereoſkop gewiſſen aſtronomiſchen Zwecken dienſtbar zu 
machen; er hat nämlich vorgeſchlagen, daſſelbe zur Verfolgung 
der Bewegungen von Doppelſternen zu benutzen. — Ein 
Doppelſtern wird bekanntlich durch zwei Firfterne gebildet, 
die ſich ſcheinbar fo nahe ſtehen (ihre Entfernung beträgt 
meiſt nur wenige Sekunden), daß es nur mit guten Fern⸗ 
röhren möglich iſt, den einen von dem anderen zu trennen. 
Mit den bloßen Augen ſieht man daher immer nur einen 
Stern. An ſehr vielen dieſer Doppelſterne, deren man ſchon 
mehrere Tauſende kennt (der Polarſtern iſt z. B. ein Doppel⸗ 
ſtern), haben die Aſtronomen“) die Bemerkung gemacht, daß 
der eine Stern ſich immer um den andern bewegt; und 
grade dieſer Umſtand hat die Doppelſterne zu ſo merkwür⸗ 
digen Himmelskörpern gemacht. Ihre Umwälzungen gehen 
aber in den meiſten Fällen ſo ſehr langſam von Statten, 
dauern oft mehrere hundert Jahre, daß wahrſcheinlich, nur 
aus dieſem Grunde der ſo ſehr geringen Beweglichkeit an 
vielen Doppelſternen überhaupt noch gar keine Bewegung 
hat nachgewieſen werden können. Würde man nun aber 
zwei photographiſche Bilder des vermeintlichen Doppelſternes, 
wovon das eine möglichſt lange Zeit nach dem anderen auf: 

enommen iſt, unter das Stereoſkop bringen, ſo würde ſich 
dier jede noch ſo kleine Bewegung verrathen, die in der 
zwiſchen der Aufnahme der beiden Photographien verfloſſenen 
Zeit erfolgt iſt, und zwar ganz nach dem Prineip, wie Dove 
eine falſche Kaſſen⸗Anweiſung von einer echten durch das 
Stereoſkop hat unterſcheiden gelehrt. Doch es iſt dies eben 
nur ein Vorſchlag, und wir müſſen erſt abwarten, ob die 
Aſtronomen davon werden Gebrauch machen können. 

[Bereitung von Näucherkerzen.] Man braucht hier: 
zu eine gewiſſe Menge von Kohlenpulver, und zwar von 
ſolchen Kohlen, die vollkommen ausgeglüht ſind und keine 
übelriechenden Theile mehr enthalten. — Erſte Vorſchrift. 
Man nimmt 2 Pfund von dem eben beſchriebenen Kohlen⸗ 
pulver, 2 Loth gepulverte Benzos, 2 Loth zerriebenen Storar, 
4 Loth gepulverten Weihrauch, 4 Loth gepulverten Maſtix, 
1 Loth gepulvertes Animeharz und, 1 Loth gepulvertes Las 
danumgummi. Hat man dieſe Pulver mit dem Kohlenpul⸗ 
ver gut gemiſcht, ſo fertigt man mit gutem Tragantſchleim 
eine feſte Teigmaſſe aus dem Ganzen, wozu man einen Mörſer 
aus Metall nimmt, damit die Maſſe gut durchgearbeitet 
werden kann. Hierauf formt man die Kerzen. — Zweite 
Vorſchrift. Man miſcht 2 Loth Kohlenpulver mit 4 Loth 
geſtoßener Cascarillrinde, 4 Loth gepulvertem Sandarak, 
4 Loth gepulvertem Animeharz, 1 Loth flüſſigem Storar, 
2 Loth fein gepulvertem Zimmt, 2 Loth geſtoßenen Nelken, 
6 Gran Moſchus und 6 Gran Ambra, knetet mit Tragant⸗ 
ſchleim eine Maſſe und formt Kerzen daraus. — Dritte 
Vorſchrift. Sehr billige Räucherkerzen erhält man aus 
6 Pfund geſtoßenen Kohlen, ½ Pfund geſtoßenem Weihrauch, 
1/, Pfund gepulvertem Wachholderholz und 10 Loth flüſſigem 

torax. Alles dieſes miſcht man zuſammen und bildet mit 
Stärkekleiſter eine Maſſe daraus, aus welcher die Kerzen ge: 
fertigt wreden. — Bereitung des Tragantſchleims, 
den man als Bindemittel bei den Räucherkerzen 
anwendet. Man nimmt 10 Loth Tragant, übergießt den⸗ 
ſelben mit 2 Pfund warmen Waſſers und läßt ihn einige 
Tage ſtehen, worauf man ihn durch ein grobes Tuch preßt. 


) Dem älteren Herſchel 1535 das Verdienſt der Entdeckung der 
eigenthümlichen Bewegung der Doppelſterne (1780), die man früher immer 
nur für zwei zufällig fo dicht bei einander ſtehende Firſterne hielt, die 
aber ſonſt keine weiteren Beziehungen zu einander hätten. 


— Weiße Räucherkerzen. Man nimmt 8 Loth gepul⸗ 
vertes Lindenholz, 1 Loth fein gepulverte Benzos, 1 Loth ge⸗ 
pulverten Maſtix und ½ Quentchen weißen Perubalſam und 
bereitet mit Tragantſchleim aus dieſer Maſſe Räucherkerzen. 
[die Früchte der Orangenbänme!] können, nach 
einer Mittheilung von Schultz⸗Schultzenſtein in Froiep's 
Notizen, wenn fie nicht erfrieren, 2—3 Jahre am Baume 
hängen bleiben, werden im Winter trocken, im Frühling 
wieder ſaftig und wachſen zu bedeutender Größe heran, be⸗ 
ſonders diejenigen, welche wenig oder gar keine Samen ent⸗ 
halten. Dieſe Mittheilung von dem Weiterwachſen der zwei⸗ 
jährigen Früchte, nachdem ſie den Winter über verſchrumpfen, 
iſt ſehr wichtig und noch wenig bekannt, ſogar vielleicht von 
der Wiſſenſchaft noch gar nicht gewürdigt. Mich felbft über- 
raſchte es ſehr, im März 1853 bei ſtarkem Froſtwetter in 
Barcellona vorjährige Früchte auf den Citronen- und Apfel⸗ 
ſinenbäumen haͤngen zu ſehen. Später fand ich in den letzten 
Tagen des Mai bei Totana im ſüdlichen Spanien unge: 
wöhnlich große Früchte, ebenfalls vom vorigen Jahre her, 
in großer Menge an den Bäumen. Im Mai ſah ich täglich 
in Valencia große Körbe voll Apfelſinen, von denen die 
oberſte ſtets noch an einem kleinen beblätterten Zweige hing, 
wohl zum Zeichen, daß die Früchte friſch vom Baume ge⸗ 
nommen ſeien. Das Wiederaufleben vorjähriger Früchte im 
folgenden Jahre iſt eine ſehr ſeltene Erſcheinung im Pflanzen⸗ 
reiche. Wenn einmal eine Frucht am Ende ihrer Ent⸗ 
wicklungsperiode entweder gereift oder von dem zeitig ein⸗ 
getretenen Winter daran verhindert worden iſt, dann it für 
gewöhnlich ihr Lebensabſchluß geboten. Dieſelbe Erſcheinung 
wie an den Orangen kann man an immergrünenden Blättern 
der ſogenannten Stechpalme, ilex ar beobachten. 
d. Heim. 

[Gas⸗Ausſcheidungen der Pflanzen.] Broſſingault, 
der berühmte franzöſiſche Chemiker, hat gefunden, daß die 
Pflanzen, die im Sonnenlichte die Kohlenſäure ſo kräftig 
zerlegen, daß fie Sauerſtoff ausſcheiden und Kohlenſtoff fixiren, 
unter anderen Umſtänden auch bei der Reduction zu Kohlen: 
oxyd, dieſem fo giftigen Gaſe, ſtehen bleiben, ja ſogar Koh: 
lenwaſſerſtoff ausſcheiden. Die der Geſundheit fo ſchädlich en 
Ausdünſtungen der Sumpfvegetation wären demnach vielleicht 
auf die giftigen Eigenſchaften des ausgeſchiedenen Kohlen: 
oxyds zurückzuführen. 

[Die Produktion von Erdöl] in Nordamerika tft 
jetzt ſo bedeutend, daß täglich wohl 50,000 Gallons oder 
ca. 4000 Ctr. gewonnen werden. (2!) Hiergegen verſchwindet 
die analoge Induſtrie in Galizien vollſtändig. Auch die 
Braunkohlendeſtillation in der Provinz Sachſen liefert da⸗ 
gegen nur unbedeutende Mengen von Beleuchtungsſtoffen, 
indem dort in ſämmtlichen Fabriken wohl nicht mehr als 
200 Ctr. Theer täglich verarbeitet werden; doch iſt dieſer 
Theer dafür ſehr paraffinreich und die Produkte daraus ſind 
ſehr geſucht. 3 

[Zuſatz von Rüböl zum Maſtfutter.] Maſtungs⸗ 
Verſuche, von Dr. Cruſius angeſtellt, haben folgende Reſul⸗ 
tate ergeben: 1. Eine ſchnelle Maſtung erzielt man durch 
Fütterung möglichſt großer Mengen von Protéinſtoffen. 2. 
Da bei den immer fetter werdenden Thieren die Verdauungs⸗ 
werkzeuge ſchwächer werden und dieſe die großen Protäinmengen 
nicht mehr bewältigen können, ſo iſt es gerathen, beſonders 
gegen das Ende der Maſtzeit, durch Erhöhung des Fettge⸗ 
haltes im Futter die Protsinſtoffe leichter verdaulich zu 
machen. Dazu eignet ſich beſonders das Rüböl, und zwar 
1/4 Pfund per Maſtochs. 

[Zahlungen per Telegraphen.] Unter den zahl⸗ 
reichen Projecten, welche dem Staatsminiſter Fould zur 
Prüfung vorliegen, befindet ſich auch eins, das den Tele⸗ 
graphen noch nützlicher zu machen verſpricht. Es beſteht 
darin, vermittelſt des Telegraphen Zahlungen an einen an⸗ 
dern Ort zu leiſten. Zu dieſem Zweck ſollen öffentliche 
Kaſſen errichtet werden, welche die betreffenden Summen in 
Empfang nehmen und dagegen einen Schein ausſtellen, den 
der Einzahlende dem Telegraphenbeamten übergiebt. Die 
Depeſche würde ſodann dem Empfänger als Anweiſung an 
die öffentliche Kaſſe ſeines Wohnortes dienen. 

—— — — — — 
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